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Lesepredigt
2. Sonntag der Osterzeit - Lesejahr B (7. April 2024)
L1: Apg 4,32–35 | Aps: Ps 118,2.4.16–18.22–24 | L2: 1 Joh 5,1–6 | Ev: Joh 20,19–31

Da sitzen wir nun und hören, wie es in der Urgemeinde zuging: Treue zur Lehre, Zusammenhalt in der Gemeinschaft, lebendig im gemeinsamen Gebet und im Brotbrechen, verbindliches Zusammenleben mit gemeinsamem Besitz, eine Art Urkommunismus in Gütergemeinschaft. Hinzu kommt der Erfolg in der nichtchristlichen Umgebung, Beliebtheit und neue Mitglieder Tag für Tag. 

Werden wir neidisch auf diese Urgemeinde? Wer sich heute in der Gemeinde engagiert, weiß, wie schwierig es ist, alle unter einen Hut zu bringen. Man erlebt eher Menschen, die die Gemeinde verlassen oder sich höchstens zu Festtagen und an Lebenswenden blicken lassen. 
Andere werden denken: „Ja, damals, mit dem Schwung des Anfangs, kein Wunder, dass es da einfacher war. Wir mit unseren zweitausend Jahren Christentumsgeschichte auf dem Buckel haben es ja viel schwerer.“
Wieder andere werden sich womöglich sagen: ,,Eine so enge Lebens- und Glaubensgemeinschaft wäre mir ehrlich gesagt auch zu viel, ein bisschen Privatleben und andere Interessen brauche ich auch.

Noch andere werden vielleicht gar resigniert denken, wie sehr doch alles nachgelassen hat seit damals und ein wenig deprimiert und traurig auf den Verfall dieser idealen Anfangssituation blicken.

Schließlich mag es solche geben, die sich sagen: ,,Alles hat seine Zeit; die Bedingungen vom Anfang sind nicht mehr die unseren. Wir müssen sehen, was in unserer Zeit und unter unseren Bedingungen möglich ist. 
Wie auch immer: Viele Reaktionen auf diese Stelle aus der Apostelgeschichte sind denkbar und alle haben etwas Plausibles an sich.

Lukas will in der Apostelgeschichte zeigen, was Gemeinde eigentlich ausmacht, wodurch sie sich bildet, wodurch sie sich von anderen gesellschaftlichen Einrichtungen im Umfeld unterscheidet, kurz: Was eine Gemeinde zu einer Gemeinde Jesu Christi macht.

Und was ist das? Nun genau das, was der erste Vers der heutigen Lesung in vier Elementen aufzählt: 1. sich an die apostolische Lehre halten, 2. Gemeinschaft bilden, 3. Brot brechen und 4. beten.

Aber wer sich damals auf das Abenteuer des Glaubens in einer christlichen Gemeinde eingelassen hat, wird um Erfahrungen nicht herumgekommen sein, die auch uns vertraut sind. Erfahrungen, die die Spannung von Ideal und Wirklichkeit, von Anspruch und Alltagspraxis betreffen. Auch in den ersten Gemeinden gab es Probleme mit dem Festhalten an der Lehre der Apostel. Denken wir nur an die Korinther, die Paulus ermahnen muss, weil einige meinten, die richtige Lehre für sich gepachtet zu haben. Andere leugneten gar die Auferstehung. Besonders schwer getan haben sie sich mit dem Ideal der Gemeinschaft.

Das kommt uns gar nicht unbekannt vor, bei all den oft verbissenen geführten Streitigkeiten in der Kirche.

Warum aber beschreibt Lukas dann eine ideale Gemeinschaft? Tut er es, um den Christinnen und Christen damals den ,,Spiegel vorzuhalten? Um es uns Christinnen und Christen heute ins Stammbuch zu schreiben? 

Glaube in der Nachfolge Jesu Christi ist kein individualistischer „Rette deine Seele“-Glaube –dafür stehen Lukas und Paulus mit ihrer Rede von Gemeinschaft. Echter Glaube ist wesentlich und notwendig angewiesen auf Gemeinschaft, auf Gemeinde, die am Evangelium festhält, die im Brotbrechen und Gebet vereint ist.

Diese Gemeinschaft von Christen war und ist nicht konfliktfrei – wie es eben unter Geschwistern ist. So ist das mit der Gemeinschaft dieser vielen verschiedenen Menschen, die immer wieder aufs neue versuchen, Gemeinde Jesu Christi zu bilden. Wenn wir diese Gemeinschaft wagen, dann sind wir nicht allein. Gemeinschaft im Sinne des Neuen Testaments ist Gemeinschaft von Jesus Christus gestiftet, mit ihm und untereinander. Die heutige Lesung will uns nicht neidisch, gleichgültig, missmutig oder gar depressiv und traurig zurücklassen. Sie ist frohe Botschaft, weil sie um die Konflikte und Probleme des Alltags weiß und gleichwohl in sie hinein spricht: Gemeinde ist möglich. 

Markus Lüttke
